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all dies wird in Noten registriert

Die beiden hriihen

Auf einer Buche am Waldrand hauste eine alte, gutgenédhrte
Kréahe. Sie schien sich den besseren Stdnden zuzuzédhlen. Wenig-
stens hatte man den Eindruck, dass sie es nicht nétig habe, ihre
Atzung auf die gewohnte Art in mihseligen Jagdziigen von Hof
zu Hof und von Acker zu Acker einzubringen. Man munkelte
aber, dass sie sich die Sache nur etwas bequemer zu gestalten
wisse, indem sie sich ihren Lebensbedarf von Horigen ins Haus
bringen liess und es sogar nicht verschméhte, das ihr Zukom-
mende, wenn notig, aus in der Néhe gelegenen Behausungen
anderer Sippen herbeizuschaffen.

Einen Biichsenschuss weiter gegen das Dorf zu, auf einer
alten, mit prachtigen, gelbbraunen Zipfen behangenen Tanne,
hatte eine andere Kridhe ihren Horst aufgeschlagen. Im Gegen-
satz zu ihrer Artgenossin von der Buche lebte sie viel weniger
zuriickgezogen, mischte sich viel unter das gewohnliche Feder-
volk und nahm das ihr zum Leben Notwendige da, wo es
sich bot.

Eines Tages stellte sich ein Amselweibchen beim Neste die-
ser Krihe ein und begehrte ihre Hilfe. Ihr Mann, der vor eini-
gen Wochen von einem wildernden Hunde zerrissen worden
sei, habe gegen einen Verwandten Verpflichtungen gehabt und
diese wegen seines unerwarteten Todes nicht erfiillen konnen.
Der Verwandte habe nun die grosse Krdhe von der Buche zu
Hilfe gerufen und diese habe ihr gedroht, ihr Nest auszurédumen,
wenn sie fiir ihren verstorbenen Mann nicht eintréte.

Die Tannenkridhe wackelte vorerst einige Male mit dem
Kopfe, dann sagte sie: «Wir miissen uns die Sache vorerst ein-
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mal ansehen, gehen wir einmal zu dir nach Hause!> Selbander
flogen sie ab. In der Wohnung der Amsel angekommen, glaubte
die Krihe feststellen zu miissen, dass da iberhaupt nichts zu
holen sei. Da meinte das Amselweibchen, sie lege den Leuten
ihre Schitze eben nicht vor den Schnabel und holte verschdmt
aus einer Ritze zwischen Rinde und Baum ihr Hab und Gut
hervor. Da waren drei eingetrocknete Maikéfer, ein Dutzend
fetter Regenwiirmer und etliche Hautfetzen und markhaltige
Knochenrestlein, die die Amsel mithsam von den Kehrricht-
haufen der Bauernhdfe zusammengetragen haben mochte. Tan-
nenkrihe besah sich die Herrlichkeiten mit dem einen und
dann mit dem andern Auge und dann begann sie, die Lecker-
bissen einen um den andern bedédchtig ihrem gerdumigen Magen
einzuverleiben. «Man muss sich stirken, wenn man kampfen
soll», glaubte die Kréhe ihr Tun rechtfertigen zu miissen. «Und
nun, meine liebe Amsel, was meinst du, was ich tun soll?»,
fragte sie darauf. Je nun», meinte darauf die Amsel naiv, «du
musst eben auf die Buchenkridhe losgehen und sie zur Vernunft
bringen!> Und im Hinblick auf das Verschwinden ihrer Vor-
rdte, dessen sie soeben Zeuge gewesen war, setzte sie etwas
kiithner hinzu?: «Ich glaube doch, energisches Vorgehen von dir
erwarten zu diirfen!»

Da erwiderte die Krdhe: «<Du mutest mir zu, einer von mei-
ner Sippe ein Auge auszuhacken? Eher kommen die Berge zu-
sammen. Du Torin, die du bist!>» Und mit einem hoéhnischen
Gekréchze flog die Krdhe gesattigt von dannen.



	Die beiden Krähen

